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wer fragt danach bei einem ruinierten Hauſe? 
Keiner!“ 

„Sie haben recht,“ ſagte die Fürſtin kalt, 
„was gehen uns dieſe Leute an! Wären ſie 
i 58 3 gekommen, wir hätten ihnen geholfen, doch 

F o nur die Gräfin Rochefolle | fie zogen es vor, ſich unter die Vagabonden 
ANNE bleibt?“ rief Sinaide plötzlich 
verwundert aus. „Ich hatte 
die faſt vergeſſen! — Nuſcha, 
nimm das überzählige Gedeck fort, 
die Dame kommt wohl nicht mehr!“ 

„Wiſſen Sie denn nichts, Für⸗ 
ſtin?“ fragte Frau von Clairon, 
„haben Sie die Zeitung nicht ge⸗ 
leſen?“ 

„Was ſoll ich geleſen haben?“ 
fragte Sinaide Ljubikoff. „Laſſe mir 
von Nuſcha immer den politiſchen 
Teil vorleſen!“ 

„Da konnten Sie es natürlich 
nicht finden, aber unter den neueſten 
Skandalnachrichten! Die gräfliche 
Villa in Courbevoie iſt zwangsweiſe 
verkauft worden — die Familie iſt 
ruiniert.“ 

„Nicht möglich! Das iſt ja 
ſchrecklich! Die arme Jenny! Was 
wird denn jetzt aus ihr? Der Graf 
hat natürlich Schuld — ein ſolcher 
Hundefex!“ rief Sinaide Ljubikoff. 

„Der Graf iſt unter die Künſt⸗ 
ler gegangen mit ſeinen gelehrten 

Hunden!“ 
meinte Frau 
von Clairon. 

„Wahrhaftig, das 
wollte er ja ſchon 
immer! Wie finden 
Sie das, 
Graf Pla⸗ 
then?“ fragte 
Sinaide. 


Eine glänzende Partie. 


Roman von Brentano Bauck. [8 


(Ssrtjegung.) 


Kapitän Fröhlich, 
der Führer der „Patria“. 


zu miſchen. Reden wir nicht weiter davon, 
der Name Rochefolle ſoll von heute ab in 
meinem Salon nicht mehr genannt werden! 
Wo ſind die Cigaretten, Nuſcha, gieb her! 

Der Graf Rauchen Sie auch nicht, Fräulein Patterſon 
zuckte die — unbegreiflich! — Ich könnte da ohne gar 


Achſeln. — nicht leben!“ Mit großer Lebhaftigkeit nö⸗ 
„Nicht ſtan⸗ tigte Sinaide ihre Gäſte, und Nuſcha konnte 
desgemäß — nicht ſchnell genug die Cigaretten herum⸗ 
nun — aber | reichen. 


Bald war der Salon von dichten, bläu⸗ 
lichen Wolken erfüllt — man war vom Thee 
auf Wein übergegangen und erzählte ſich im 
Flüſterton kleine, pikante Hofgeſchichten der 
Petersburger Geſellſchaft. Die Gläſer klan⸗ 
gen, lautes Lachen erſchallte und dazwiſchen 
ſaß Lu mit einem verſchlafenen Geſichtchen 
und ſo großen, ernſthaften Augen. 

„Biſt wohl müde, mein kleiner Sohn?“ 
fragte Frau von Clairon. „Wie lange wirſt 
Du noch tapfer das Sandmännchen 
fortjagen?“ 

„Haſt Du nichts für mich, Ma⸗ 
ma?“ fragte Lu ernſthaft. Halb 
müde und halb zutraulich kam er zu 
ihr und kletterte auf ihren Schoß. 

„Es giebt nichts als Thee und 
Wein, mein ſüßer Lu, den darfſt 
Du nicht trinken. Aber ſieh Dir 
hier die Melonen und verzuckerten 
Nüſſe an und ſage mir, was Du 
haben möchteſt!“ 

Lu ließ ſeine großen, ernſthaften 
Augen über die bezeichneten Näſche⸗ 
reien gleiten, ohne große Begehrlich⸗ 
keit zu verraten. 

„Das habe ich ſchon geſtern ge⸗ 
geſſen, ich weiß, wie es ſchmeckt!“ 
ſagte er ablehnend. 

„Du biſt wohl ſatt, mein kleiner 
Sohn?“ fragte Frau von Clairon, 
ihm mit der Hand über das lockige 
Haar ſtreichend. „Wenn Maus ſakt 
iſt, ſchmeckt Mehl bitter!“ 

5 „Ja, ſagte er, „ich habe doch die 
Milch getrunken, die mir Tante Fürſtin ge⸗ 
geben hat!“ 

„Aber Du wollteſt doch etwas haben, 
mein Söhnchen?“ 

„Ja, einen Kuß möchte ich haben!“ Die 
runden Aermchen ſchlangen ſich um ihren 
Hals. „Gieb mir einen Kuß, Mama, habe 
ich wirklich Dein Geſicht?“ 

„Warum fragſt Du mich das, mein klei⸗ 
ner Sohn?“ 

„Papa ſagte das früher immer und 
küßte mich ſo ſehr!“ 


„Ja!“ ſtammelte Frau von Clairon, 


| 
| 


mühſam die Thränen zurückhaltend und fie 
preßte den Knaben heiß ans Herz, der ihr 
ganzes Erdenglück ausmachte. — — — — 

In halber Nacht fanden ſich Kitty und 
Roſe noch in dem kleinen Stübchen der letz⸗ 
teren zuſammen. 

„Wie hat es Dir bei der Fürſtin gefallen, 
Kitty?“ fragte das junge Mädchen ihre 
Freundin. 

„O ſehr gut!“ entgegnete Kitty und ein 
eigenes Lächeln huſchte um ihre ſchön ge⸗ 
ſchwungenen Lippen. „Wer — wer iſt die⸗ 
ſer — Graf Plathen eigentlich?“ 

Roſe wendete verwundert den hübſchen 
Kopf zu ihr herum. N 

„Wer das iſt? Nun, ein ſehr ange⸗ 
nehmer, ſchöner Mann, ſogar — ein Kava⸗ 
lier — denke ich! Wie merkwürdig Du 
fragſt!“ 

„Ja, ja!“ Kitty ſtrich ſich mit der ſchlan⸗ 
ken Hand über die Stirn. „Ich habe mich 
wohl falſch ausgedrückt — ich meinte, in 
welchem Verhältnis mag er zu der Fürſtin 
ſtehen?“ 

„Ja, das weiß ich nicht!“ ſagte Roſe ge⸗ 
dehnt. „Vielleicht ſind ſie verwandt mit⸗ 
einander.“ 

„Nein!“ entgegnete Kitty nach einigem 
Nachſinnen in beſtimmtem Ton. „Das 
glaube ich nicht. Es macht mir eher den Ein⸗ 
druck, als ob er von ihr abhängig iſt!“ 

„Aber Kitty! Der Graf iſt ein Kavalier, 
ein vornehmer, reicher Mann!“ rief Roſe mit 
großer Lebhaftigkeit dagegen. „Wie würde 
er ſich in fremde Dienſtbarkeit begeben!“ 

„Du meinſt?“ Ein Zug von Trauer 
legte ſich über Kittys Züge. „Nun, Du 
kennſt ihn ja länger als ich — und die Ver⸗ 
hältniſſe hier.“ 
ſich nochmals mit der Hand über die Augen, 
wie vorhin ſchon und fuhr dann fort: „Er 
ſcheint ſich ja ſehr für Dich zu intereſſieren, 
macht Dir ganz gehörig den Hof und Du — 
Du haſt ihn wohl auch gern?“ 

Roſe wurde ein wenig rot. 

„Vielleicht,“ — gab ſie zögernd zu. „Ich 
geſtehe — unter uns — er wäre ein Mann, 
wie ich ihn mir wünſchte, — reich, vornehm, 
dabei auch jung, gebildet und von gutem 
Aeußern. Sollte ich vor die Wahl geſtellt 
werden —“ 

„Aber Roſi, aus ſolchen Gründen hei⸗ 
ratet man doch nicht!“ rief Kitty beinahe 
entſetzt. „Sage mir offen, wenn er arm 
wäre, würdeſt Du ihn nicht heiraten?“ 

„Ich würde mich wohl hüten!“ antwor⸗ 
tete Roſe lachend. „Ein Herz und eine Hütte, 


das war niemals mein Traum! Für manche 


Mädchen taugt ſo was, ſie mögen glücklich 
werden — aber ich, ich will leben, leben! Ge⸗ 
nießen will ich! O Kitty, Du verſtehſt das 
nicht, Dich hat noch niemals die Armut zu 
Boden gedrückt. Dir wurden noch niemals 
die Flügel gebunden mit den Worten: Das 
darfſt Du nicht! Das iſt zu teuer für Dich! 
Du biſt arm! Glück! Glück! Was braucht 
man Glück, wenn man nicht bezahlen kann!“ 

„Du wirſt ungerecht, Roſi, gegen Dich 
und gegen andre! Gekauftes Glück iſt ein 
armſelig Ding, danach ſollteſt Du nicht ver⸗ 
langen!“ Tief und ſchmerzlich aufſeufzend 
vergrub Kitty das Geſicht in den Händen. 

Eine minutenlange Pauſe entſtand. 

„Mein Gott, Kitty, was haſt Du?“ 
fragte Roſe beklommen. „Iſt Dir nicht gut? 
Habe ich Dir wehgethan?“ 


Sie ſeufzte wieder, ſtrich | F 


Eine glänzende Partie. 


„Ja, das haft Du!“ ſagte Kitty auftich⸗ 
tig und ließ die Hände ſinten. „Aber Du 
kannſt nicht dafür, liebes Herz!“ Sie ſtand 
auf und umarmte Roſe in aufwallender 
Zärtlichkeit. „Du Sonnenkind,“ ſprach fie 
leiſe und innig; „Gott wird Dich ſchirmen 
auf Deinen Wegen und ein wahres Glück 
Dir ſchenken — kein Truggold! Für heute 
gute Nacht denn, Roſe!“ 

Kitty Patterſohn war längſt gegangen, 
lange ſchon hatte ſich die Thür hinter ihr 
geſchloſſen und Roſe ſtand noch immer re⸗ 
gungslos und ſtarrte ihr nach. 

„Wie fie heute fo anders iſt,“ murmelte 
ſie befangen. „So ganz anders als ſonſt. 
Was kann es denn ſein, das plötzlich ſo ver⸗ 
ändert in ihr Leben trat?“ 

Helles Licht flutete durch die Glas⸗ 
ſcheiben des Wintergartens. Aus dem 
Speiſeſaal her klang Tafelmuſik — das 
waren bekannte, ruſſiſche Nationalklänge — 
ſlaviſche Weiſen — ſo todestraurig — ſo 
weich und doch fo lockend. — 

„La⸗la⸗la.“ Leiſe die Melodie vor ſich 
hinſummend, trat Graf Plathen durch die 
Glasthür in den Wintergarten. Da ſtockte 
ſein Fuß! 

Dort neben dem plätſchernden Spring⸗ 
brunnen ſaß Roſe Wilſon, den hübſchen 
Kopf in die Hand geſtützt und blickte träu⸗ 
meriſch in das Becken nieder. Sie trug 
heute ein ſchlichtes, weißes Kleid, ohne allen 
Schmuck, entzückend einfach, bis an den Hals 
geſchloſſen und einige wundervolle Roſen im 


Gürtel und in dem goldigflimmernden 
Haar. Sie war allein und ſchien in eine 


weiche Stimmung verſunken. Das Lächeln 
ihrer Kinderlippen hatte etwas Berückendes 
ür ihn. 

Er näherte ſich ihr. Warum ſollte er ſich 
auch Zwang anthun? Sie war jung, ſchön 
und reich — die Nichte eines Onkel Millio⸗ 
närs. Sinaide Ljubikoff hatte recht, ein 
ſolches Mädchen durfte er lieben. 

„Roſe!“ ſtammelte er hingeriſſen und er⸗ 
griff ihre weiße, kleine Hand. 

Erſchrocken blickte ſie auf, — ein feines 
Rot ſtieg in ihre Wangen — ſie hörte ſein 
raſches Atmen, ſah, wie bewegt er war — 
es überraſchte ſie eigentlich nicht — ſie hatte 
das längſt erwartet und doch wurde ihr nun 
ſo bang. — 

„Herr Graf,“ ſagte ſie ſchüchtern, und 
ſehr viel Seele lag in ihrem Blick. 

„O Roſe — wenn Sie die Meine ſein 
wollten“ — hub er befangen an. „Ich — ich 
liebe Sie!“ 

„Wirklich?“ 

„Wahr und wahrhaftig!“ Er nahm 
ihre beiden weißen Händchen und küßte ſie. 
„Möchten Sie mein Weib ſein?“ 

Roſe ſchloß ſekundenlang die Augen und 
öffnete ſie dann wieder. Ihr wurde heiß 
und eng ums Herz — ſie wollte fliehen, doch 
ſein dunkler, heißer Blick hielt ſie gebannt 
und plötzlich hatte er ihr Köpfchen an ſeine 
Bruſt gezogen, es dort gebettet, mit Küſſen 
bedeckt und unter Thränen ſtammelte ſie: 

„Ich bin ſehr glücklich!“ — 

Eine halbe Stunde ſpäter ſtand Roſe 
vor Jones Wilſon in deſſen Zimmer. 

„Nun, was haſt Du denn, Kleine?“ 
fragte er wohlwollend. „Haſt Du heute 
keine Luſt die Nacht und Deine Schuhe 
durchzutanzen?“ 


„Nein!“ ſagte Roſe atmend. „Onkel Jo⸗ 
nes, ich — ich habe mich verlobt!“ 


„Wa — as?“ Der Onkel fuhr auf ſei⸗ 


nem Stuhl herum und ſah die Nichte prü⸗ 
fend an: „Alſo doch? — Mit Arnheim, 
nicht wahr? Ein tüchtiger Geſchäftsmann, 
wohl, wohl!“ 

Roſe zuckte verächtlich die Schultern. 

„Nein, der nicht,“ entgegnete ſie kühl. 
„Das wäre kein Mann für mich!“ 

„Nicht? Nicht?“ rief Onkel Jones etwas 
erregt. „Nun, wird Dich etwa ein Hotten⸗ 
tottenprinz oder ein Mandarin freien?“ 

„Graf Plathen!“ antwortete Roſe und 
hob den feinen Kopf ein wenig ſtolz und 
ſelbſtbewußt empor. 

„Ach ſo! Frau Gräfin wollen wir wer⸗ 
den!“ Onkel Jones lachte. „Nur zu, kann 
er Dich aber auch ernähren? Weißt Du et⸗ 
was über ſeine Verhältniſſe?“ 


oe Onkel Jones, ein Graf! Du wirft 
den Mann doch nicht etwa durch Spionage 
Ich liebe ihn und ich 


beleidigen wollen! 
habe verſprochen, ſeine Gattin zu werden!“ 

„Das genügt vollkommen!“ ſagte Onkel 
Jones. „Ich miſche mich nicht ein! Jeder⸗ 
mann iſt ſeines Glückes Schmied! Du biſt 
ja großjährig. Richte Dir Dein Geſchick 
nach Deinem Willen ein; koſtet es Dich Dein 
Vermögen, ſo iſt es Dein Schade!“ 

„Ich weiß! Ich weiß!“ entgegnete Roſe 
froſtig. „Das haſt Du mir ſchon oft ge⸗ 
nug geſagt, Onkel Jones!“ { 

„So find wir uns alſo über dieſen Punkt 
einig!“ meinte der Millionär bedächtig. „Im 
übrigen gratuliere ich Dir, Dein Verlobter 
iſt ein ſchöner Mann!“ 

„Nicht wahr? Und ein Graf und ſo 
reich dazu!“ rief Roſe in lebhafter Befrie⸗ 
digung. „Jetzt ſchreibe ich aber gleich einen 
Brief an Tante Jeſſy, wie wird ſich die gute 
Seele freuen!“ Damit eilte ſie auf ihr Zim⸗ 
mer, um dem Vorſatz ſogleich die That folgen 
zu laſſen. 

Sie war noch beim ſchreiben, da that ſich 
die Thür auf und Kitty Patterſon trat ein. 
Sie war noch im Tanzkleid wie Roſe — 
einem malvenfarbenen, tiefausgeſchnittenen 
Kleide aus ſchwerer Seide, das ihr gar nicht 
ſtand. Ihr Geſicht war etwas gerötet, das 
ſchwarze, glänzende Haar, das in einer ſtar⸗ 
ken Flechtenkrone ihr Haupt umrahmte, 
ſchien verwirrt, und die großen, ſchönen 
Augen hatten einen ungewöhnlichen, fieber⸗ 
haften Glanz. 


„Iſt es wahr?“ fragte fie auf die Freun- 


din zutretend, „daß Du Dich mit Graf 
Plathen verlobt haſt?“ 

„Ja!“ ſagte Roſe, von ihrem Schreibtiſch 
aufblickend und Kitty die Hand entgegen⸗ 
ſtreckend. „Du haſt wohl die Neuigkeit erſt 
eben erfahren?“ f 

„Natürlich, und ich komme, um Dir zu 
gratulieren!“ Kittys Stimme klang bedeckt 
und ihre Hand war fo kalt, daß Roſe bei 
der Berührung zuſammenſchauerte. „Mö⸗ 
geſt Du recht, recht glücklich werden!“ 

„Ich hoffe es!“ Roſe lächelte wie ein 
verwöhntes Kind. „Eben ſchreibe ich an 
Tante Jeſſy, ſoll ich von Dir grüßen, 
Kitty?“ 

„Bitte, thue es, Roſi! Tante Jeſſy iſt 
ſo gut!“ Kitty Patterſon ſeufzte tief auf. 
Sie ließ ſich neben Roſe auf das kleine Sofa 
nieder und ſtützte den Kopf in die Hand. 

Roſe ſchrieb eifrig weiter. — „Tante 


— 


er — 


Jeſſy wird ſich ſehr freuen,“ meinte fie dabei. 
„Das weiß ich, aber der gute Herr Brown 
wird wohl ſehr unglücklich ſein und Miſter 
Hopskin bekommt gewiß einen neuen Gelb- 
ſuchtsanfall!“ Sie lachte laut auf und die 
Feder flog nur ſo über das Papier vor Luſt. 
„Nun habe ich wirklich meine glänzende 


Partie, bin ich nicht ein Glückskind, Kitty?“ 

„Vielleicht!“ Die dunklen Augen der 
Freundin begegneten ihr mit einem großen, 
verträumten Blick. „Ich wünſche es Dir — 
Dir — und ihm!“ ſchloß ſie leiſe. — — — 

Tiefſchwarze Nacht. — Im Dunkel ihres 
Zimmers ſtand Kitty Patterſon einſam — 
lange, lange — an Schlaf dachte ſie nicht. 
Verworren klang der Lärm der Großſtadt 
zu ihren Fenſtern empor — ſie hörte das 
gar nicht — auch nicht, wie die Uhr im 
Glockenturm der nahen Notre Dame-Kirche 
Stunde um Stunde verkündete. 

Paris im ewigen Lichterglanz in ſeiner 
ſchönen Ruheloſigkeit. — Sie trat an das 


tropiſchen Klima vorzüglich. 


Eine glänzende Partie — Ungereihte Per! 


— lange, und Thräne auf Thräne rann über 
ihr bleiches Geſicht. 

Endlich faßte ſie ſich — ſie zündete die 
Lampe an, begann ſich auszukleiden, bürſtete 
ihr Haar und flocht es ein. Dann ſetzte ſie 
ſich an ihren Schreibtiſch und begann an die 


einzige, wirkliche Freundin zu ſchreiben, 
welche ſie auf der Welt beſaß, — an Tante 


Jeſſy, einen langen, wahrheitsgetreuen 
Brief. Als ſie damit fertig war, wurde ihr 
leichter ums Herz. Aufſeufzend ſchloß fie 
den Brief in ein Couvert, dann löſchte ſie 
das Licht. Im Dunkeln ſuchte ſie ihr Bett 
und begab ſich zur Ruhe. Der Schlaf frei⸗ 
lich floh ihre Augen — ſie rang mit ſich — 
mit dem größten, tiefſten Schmerz, den je 
ein junges Herz treffen kann. — — — — 

Der März war gekommen und mit ihm 
der Hochzeitstag Roſe Wilſons, die ganze 
Geſellſchaft befand ſich jetzt im ſonnigen 


Montreux, auch Onkel Jones und Kitty 
Patterſon waren dahin übergeſiedelt. 
2 AR „„ 
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in Aptia. 


Die deutſche Regierung läßt es ſich angelegen fein, dort wo fie Län⸗ 
bereien erwirbt, die Eingeborenen zu entwaffnen und dieſelben zu regelmäßiger Thätig⸗ 
leit anzuhalten. Die Inſeln find ja nicht groß, aber ſie können immerhin einer Anzahl 
deutſcher Plantagenbeſitzer Gelegenheit bieten, ihr Kapital dort fruchtbar arbeiten zu 
laſſen. Die Kokospalme liefert reichlich Kopra, 
Auch Kakao läßt fich 


affee und Baumwolle gedeihen in dem 


Deutſchen haben dort 3200 Hektare unter Anbau, und es läßt ſich erwarten, daß die 


Zahl der 


dort mit Erfolg anbauen. Die | 


lantagen ſich nun ſchnell vermehren wird. 


Fenſter und ſah mit umflorten Augen hinab 
— ſah alles und doch nichts! Das Ballkleid 
trug ſie noch, die ſchwere Seide rauſchte bei 
jeder Bewegung, nur das reiche Haar hatte 
ſie gelöſt und es hing ihr frei um die Schul⸗ 
tern — ſo blauſchwarz und glänzend. — 

Ihre weißen, ſchlanken Hände wühlten 
in dieſer Pracht und zerrten daran, als ob 
der Schmerz ihr Wonne ſei. Ihre Stirn 
war heiß, in ihren Augen ſtand das Fieber. 

„Wenn — wenn er gewußt hätte, daß 
ich reich bin“ — murmelte ſie mit zuckenden 
Lippen, „er hätte ſie nicht genommen — nein 
— nein, — ſie iſt ja arm — und er — ah! — 
Sinaide Ljubikoff ſagte es neulich zu mir — 
Graf Plathen kann nur eine reiche Frau hei⸗ 
raten! Was wird nun? Er nimmt ſie ums 
Geld — ſie ihn ums Geld und ſie irren ſich 
beide — wie ſoll das enden? — Und ich 
ich? — Was wird aus mir?“ 

Sie preßte die Hände minutenlang vor 
das Geſicht, dann zerwühlte ſie von neuem 
ihr ſchönes Haar. 

„Großer Gott, ich habe nie an die Liebe 
geglaubt und nun iſt ſie doch gekommen!“ 

Lange ſtand ſie noch im Dunkel — lange 


. 


„Die Veilchen blühten in großer Pracht, 
ein zarter, grüner Flor lag über den Wein⸗ 
bergen, die Brotbäume hatten neue, glatte, 
glänzende Blätter und die Citronenbüſche 
1 ſchon aus. Frühlingsahnen über⸗ 
all. — 

Vom Kirchlein herab aus Glion klang 
helles Glockengeläute. — Durch die Nar⸗ 
ziſſenfelder, weiß und berauſchend, bewegte 
ſich der Hochzeitszug. Wie ſchön war die 
Braut, wie ſtolz der Bräutigam — welch 
ein vornehmes Paar dieſe beiden! Durch die 
Menge, welche an beiden Seiten der Kirche 
Spalier bildete, ging ein Flüſtern der Be⸗ 
wunderung. 

Nun ſtanden ſie vor dem Altar, er und 
ſie, Hand in Hand mit lächelnden Mienen 
und Augen — ja, die beiden, die waren wohl 
glücklich. \ 

Der Prediger ſprach ſo ſchön von der 
einzig wahren Liebe, welche Mann und 
an zeitlebens verbinden ſoll in Freud und 

eid. — 


Roſe wurde ſeltſam beklommen dabei zu 
Mute und ihr Herz klopfte. War es denn ſo 
etwas Ernſtes um die Ehe. 


en. 


Der Khalif Abdullah. + 


„Wo Du hingehſt, will ich auch hingehen, 
und wo Du bleibſt, da bleibe ich auch!“ — 
Ruths ſchöne Worte hatte der Geiſtliche für 


ſeine Rede gewählt, dieſe Worte, die ſo recht 


aus dem Herzen eines liebenden Weibes 


kamen. 


In Roſes Seele fanden dieſe Worte 


ſelbſtloſer Hingabe kein Echo. Sie begann 
ſich zu fürchten. Ihr „Ja“ klang ſchüchtern 
und bedrückt. Niemand fiel das auf, jeder⸗ 
mann meinte, die Braut ſei von der kirch⸗ 
lichen Handlung ſo gerührt. 


(Fortſetzung folgt.) 


9 Heimweh m _ 


Ich hab es nie gewußt, 

Daß du ſo lieb mir biſt 

Nun ſehnt ſich meine Bruſt 

Nach dir zu jeder Friſt. 
Ach, in der Fremde hab ichs erſt erkannt, 
Daß dir mein Herz gehört, o Heimatland, 


Du biſt nicht reich und ſchön, 

Wie dieſes Land am Rhein, 

Auf deiner Hügel Höh’n 

Gedeiht nicht goldner Wein; 
Und doch, du biſt der Boden, der mich trug, 
Mein trauter Mutterſchoß, das iſt genug! 


Wo ich geſpielt als Kind, 

Der Unabe ſich geregt, 

Wo ſie begraben ſind, 

Die mich zuerſt gehegt, 
Wo meinen Mund beglückt der erſte Reim, 
Dort war ſo froh das Herz, dort war's daheim. 


Ach daß ſo kurz gewährt 
Der ſorgenfreie Lauf! 
Erinnerungverklärt 
Steigt manches Bild herauf! 
Ihr guten Menfchen all', die mich geliebt, 
Ich bin ein Blatt, vom Mutterſtamm verſtiebt! 


Den Jüngling zieht es fort. 

Fu ſuchen nach dem Glück, 

Und heut zum alten Ort 

Fieht es den Mann zurück. 
Ach, in der Fremde hab' ich's erſt erkannt, 
Daß dir mein Herz gehört, o Heimatland! 


— hn. 


Offizier Brandgeruch im Maſchi⸗ | 


Sa Ar 50 
ſern Bildern. J 1 


Kapitän Fröhlich, der Führer der Patria 


gelaufene Dampfer „Patria“ 
Amerikalinie die Elbmündung. Die 
Bemannung beſtand aus etwa 
120 Köpfen und 45 Kajüts⸗ ſowie 
92 Zwiſchendeckspaſſagieren. Eine 
halbe Stunde hinter Dover mel⸗ 
dete plötzlich der erſte Maſchiniſt 
dem auf Wache befindlichen erſten 


* 


nenraum, aber erſt nach zweiſtün⸗ 
digem Suchen, gelang es im | 
Hauptdeck ſtarke ee 
zu entdecken. Kapitän Fröhlich 
ab ſogleich Befehl, die A fc 24 
er „Pattia“, unter denen ſich 24 
Dumen und 26 Kinder befanden, 
auf den inzwiſchen herangewinkten 
ruſſiſchen Dampfer „Ceres“ zu 
retten. Nach der Sicherung der | 
Paſſagiere hatte die geſamte Be⸗ 
mannung der „Patria“ übermenſch⸗ 
liche, leider ergebnisloſe Anſtren⸗ 
gungen gemacht, des Feuers Herr 
zu werden. Glücklicherweiſe kam 
die von Philadelphia ausgelau⸗ 
fene „Atheſia,“ welche die Hochge⸗ 
eln aufnahm, während die 
„Patria“ zwiſchen Walmer und 
Deal in das Meer ſank. ; 
Die Ueberwindung des 
Mahdismus. Als die Engländer 
vor Jahresfriſt den Golf von Om⸗ 
durman errangen, hatte der Mah⸗ 
dismus wohl eine empfindliche 
Schlappe erlitten, doch konnte von 
ferner endgiltigen Unterwerfungen 
nicht eher die Rede ſein, als bis 
es gelungen war, das Ober⸗ 
haupt jener fanatiſchen religiös⸗ 


machen. Heimatlos irrte dieſer ſeit jenem Tage 
in Kordofan und Darfus mit wenigen Anhän⸗ 
gern herum. Wer aber die Zähigkeit des Orien⸗ 
talen und den großen Einfluß kennt, den die 


Idee des Mahdismus in Nordafrika ſeit Jahren 
ausübt, mußte ſich fagen, daß irgend ein Zwiſchen⸗ 


ſall die glimmenden Funken aufs neue leicht 
zu einer gefährlichen Glut anfachen konnte. 
Letzteres trat denn auch binnen verhältnis mä⸗ 
Big kurzer Zeit ein. Noch einmal raffte ſich der 
Khalif auf. Der Sieger von Omdurman, Lord 
Kitchener, deſſen Bild wir auf der erſten Seite 
bringen, eilte mit ziemlicher Heeresmacht auf 
die erſten Nachrichten hin nach Khartum zurück 
und kam zum letzten entſcheidenden Waffen⸗ 
gauge. Die Hauptſtellung der Mahdiſten wurde 
nach erbittertem Kampfe genommen. Der Khalif 
ſelbſt, der ſchon ſo oft tot geſagt wurde, iſt 
diesmal wirklich gefallen. Als er ſah, daß es 
unmöglich ſei, zu entkommen, forderte er ſeine 
Emire auf, bei ihm zu bleiben und mit ihm 
zu ſterben. Er breitete ein Schaffell auf den 
Boden aus und ſetzte ſich darauf mit ſeinen 
Emiren nieder. Die Schüſſe traſen ſeinen Kopf, 
ſein Herz, den einen Arm und ſeine Beine. 
Seine Emire und ſeine Leibgarde ſtarben an 
ſeiner Seite. In dem Kriege der Engländer 
gegen die Buren wurde Lord Kitchener infolge 
der Niederlage General Bullers am Tugelafluß 
um Generalſtabschef des nach Süd⸗Afrika ge⸗ 
ſandten Oberkommandierenden der ſüdafrikani⸗ 
ſchen Truppen, Lord Roberts, ernannt. 
mißlungene Nachahmung. Ein Herr 
hatte ſoeben Fiſche gegeſſen und rief: „Kellner, 


noch eine halbe, der Fiſch will ſchwimmen.“ — 


Su unſern Bildern — 


— 
— — 


politiſchen Bewegung ſelbſt, den Khalifen Ab- ſehr unangenehm, in denen eine polizeiliche Kon⸗ 
dullah (fiehe Seite 31), gänzlich unſchädlich zu trolle der Milch ſtattfindet. Bei ſolchen Unter⸗ 


| 


Gefrorene Milch. Bei dem im. Winter 
Halbjahr oft eintretenden Froſtwetter iſt es ats» 
e auf einen Uebelſtand hinzuweiſen, der 

urch das Gefrieren der Milch hervorgerufen 
wird. Das Gefrieren verändert die Beſchaffen⸗ 
heit der Milch dahin, daß ſie minderwertig er⸗ 
ſcheint, ſobald viele gefrorene Stücke darin ſind. 
Der Fettgehalt der Milch iſt nämlich meiſt in 


Original-Verierbild. 


(Geſetz vom 11./ VI. 70.) 


Wo ist Senn jetzt der Maskirte, 
re 
welcher uns immer verfolgte? 


(Erklärung folgt in nächſter Nummer.) 


Ernft und Scherz. — Kätſel uſw. 


—— 


3 


Die 


5 eiſt in Was eine Weltausſtellung koſtet. 
(Seite 29). Gegen Ende vorigen Jahres verließ der gefrorenen Milch vorhanden, jo daß die in Ausſicht genommene Pariſer Weltausſtellung 
der ſchöne, erſt vor wenigen Jahren vom Stapel übrige, ſchon aufgetaute Milch ſchlechter ſcheint. 1900 erinnert lebhaft an ihre Vorgängerin 1892, 


der Hamburg- Es iſt dies für die Händler in ſolchen Städten und an die Rechnungs⸗Ergebniſſe derſelben. 


Die Einnahmen dieſer Weltaus⸗ 
ſtellung wurden auf 43 Millionen |, 
ranks veranſchlagt, wovon die 
Stadt Paris 8 Millionen, der 
Staat 17 Millionen Franks bei⸗ 
ſteuern ſollte; die Eintrittsgelder 
waren auf 14½ Millionen Franks 
berechnet. Die Einnahmen be⸗ 
zifferten ſich in Wirklichkeit nach 
Aͤbſchluß der Rechnungen auf rund 
50 Millionen Franks. Die Aus- 
gaben ſtellten ſich für die Ver⸗ 
waltung auf 4 Millionen Franks, 
darunter für die Preſſe 300 000 
Franks; für Ausſtellungsbauten 
Pals Millionen, darunter für das 
Palais der ſchönen Künſte acht 
Millionen Franks, für die Ma⸗ 
| r e 7½ Millionen Franks: 
ferner für Ausſchmückung uſw. 4 
| Millionen Franks und für fonjtige 

Ausgaben 21/, Millionen Franks 
— en 40 Millionen Franks; 


im Jahre 1867 ſtellten ſich die 
Koſten der Pariſer Weltausſtellung 
auf 23½ Mill. Francs, während 
fie 1878 55½ Mill. Franks betrugen. 
Der gefeierte Aſtronom 
Mustelyn war post einſilbig. 
Einſt fuhr er auf dem Poſtwagen 
von Greenwich nach Hauſe. Es 
ſaß ein Dienſtmädchen neben ihm, 
das, redſelig genug, auch keine 
Silbe aus ihm erzwingen konnte. 
Als es endlich vom Wagen abſtieg, 
ſagte es zum Doktor: „Wenn Sie 


gut iſt. Händler werden daher gut thun, dafür 


zu ſorgen, daß die Milch möglichſt nicht gefriert, Schneiderfamilien ſo viel Uneinigkeit? — Weil 


nicht ſprachen; ſind Sie aber wirklich ein Narr, 
lchen Unter⸗ ſo haben Sie klug gethan, Ihre Narrheit nicht 
ſuchungen kann es vorkommen, daß die Milch aus zuſprechen; — und ſomit leben Sie denn 
als minderwertig konfisziert wird, trotzdem ſie wohl!“ 1 


ein kluger Mann ſind, ſo waren 
Sie wohl ein Narr, daß Sie 


Deutſche Wortſpiele. Warum herrſcht in 


oder doch gleich aufgetaut wird, wenn ſie zum ſie die Hölle im Haus haben. 


Verkauf gelangt. 95 
Auflöſung des „Mlagiſchen- Quadrats“. 


Eine Wrangel⸗Anekdote. In Paätzolds 
„Blücher⸗ und Wrangel⸗ Anekdoten“ findet ſich 
über Wrangel folgende Scherzepiſode: Als der 
König einmal bei Wrangels Geburtstag dem 
Feldmarſchall mit beſonderer Wärme die Hand 
gedrückt hatte und deſſen Freunde ihm ſagten, 
er hätte die Handſchuhe vorher ausziehen jollen, 
entgegnete Wrangel: „Lieben Kinders, iſt nicht 
nötig, meines Königs Händedruck fühle ich auch 
durch den Leder!“ f 

Wenn ick bedrunken bin,“ ſagte ein 


Ein Bauer, der Rindsbraten hatte, will den Witz Holzhauer zum andern, „jo komme ick mir vor 


nachmachen und rief: 
Ochs will ſaufa!“ 


„Mir a a Halba, der wie der Erdball: wir drehen uns 
unſere eegne Axe.“ 


beede um 


Welche Uhr zeigt ſtets rückwärts? — Die 


Cenſur. 


Silben-Rätſel von J. H. 
Wermut, Fröhlichkeit, Gelichter, Dasein, | 


Willkür, Midas, Oleander, Rebensaft, Langmut, 
Lasso, Reseda, Marder, Unterwelt, Ihna, Waren- 


haus, Tolstoi, Lenbach, Müssiggang. 


Entnimmt man jedem der obigen Wörter je eine Silbe, 


fo ergeben diejelben in ihrer Reihenfolge einen Spruch Rückerl's. 


Scherz-Nätſel. 
Drei Tiere ſiehſt Du jedes Mal, 
Erblickſt Du den Geſellſchaftsſaal, 
Nun, Leſer, rat' geſchwind, 
Was das für Tiere ſind. 


— — | 


Buchſtabenrätſel. 


Mit u ein feiner Körperteil, 
Mit a ein Inſtrument, 

Mit u bringt Unheil es, auch Heil, | 
Mit a hilſt's wo es brennt. 


(Auflöſungen ſolgen in nächſter Nummer.) 


— 
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